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Theophron von Welt. | 


Ach, wie erſtaunt' ich, als mich geſtern. 
Wolf Freund mit in Geſellſchaft nahm! 
Wohl ſprach ich oft mit meinen Schweſtern 
Doch dort war meine Sprache lahm. — 


Was war das da für ein Geziere, 

Das batt' ich wirklich nie geſeh'n. 

Wenn das die Schweſter jetzt erführe, 
Die leider nicht konnt mit uns gehn! — 


Da ſollt' ich Damen engagiren, 

Sie unterbalten obendrein! 

Es war juſt zum Verſtand verlieren! 
Das nächſte Mal laß' ich's hübſch fein. 


Und heute ſollt' ich meine Schöne 
Gar fragen, wie's bekommen ſei! 

Ich dachte nach, ob ſich's wohl löhne, 

och nein, mein Vater blieb dabei. 
Da ſintemalen man den Eltern 
Geborchen muß, ſo ging ich auch: 
Denn ſich auf unbekannten Feldern 
Bewegen, iſt des Mannes Brauch! 


Ich unternebme ſo die Reiſe, 

Die lieber ich gelaſſen hat, 

So ſagt' ich meiner Schweſter leiſe. 

Und — ging mit Schrecken um die Welt. 


Ich trat in's erſte beſte Zimmer 

it meiner Brille zitternd ein: 
Wir beide ſebn den Hofrath Wimmer f 
Und — drei der Toͤchter — welche Pein! 


O. Gläſer, fagt, wen von den dreien 

Hab' ich ſo ſchrecklich en nuyirt, 

8 dacht' ich; nicht an's liebe Freien: 
e man ſo ſchnell etwas verliert! — 


Schnell ſagt ich — dem den Gruß ich zollte — 
Entſchloſſenbeit bin ich gewohnt.) f 
„Entſchuld'gen Sie, 5 ich aueh 
f agen — wo mein neider wohnt!“ 
ana Oswald Wandel. 


— 20 


Der Auswanderer. 
(Aus den Rheiniſchen Blättern: Von Ferdinand Adrian.) 


Im Schatten hoher Bäume und mächtiger Felsblöcke, 


welche eine duͤrre, ausgebrannte Savanna einſchloſſen, 
lagerte eine Truppe Menſchen, von etwas über ſechzig 
Koͤpfen. Männer, Weiber und Kinder bildeten die 
Horde, alle in Lumpen gehüllt, mit verwildertem Bart 
und Haupthaar, bleichen eingefallenen Zügen, tief ein⸗ 
eſunkenen Augenhoͤhlen und ſcheuem, ſchmerzlichem Blicke. 
er Tracht, Farbe und Sprache nach, waren es weder 
Eingeborne, noch Glieder eines Volkes, welches ich 
durch Gewalt oder Liſt einen Theil Amerika's uſurpirte; 
; — Gli einer Gemeinde, Eltern 
es waren Deutſche, Glieder 4 
Kinder, Verwandte, Geſchwiſter und Freunde. Sie 
verlietzen das Vaterland, den von einem humanen Ge⸗ 
de beſchützten Heerd, die Wiege ihrer Kindheit, ihrer 
Träume und Hoffnungen, um in weiter Ferne einer 
precären Zukunft, einem ungewiſſen Schickſale entgegen⸗ 
zugeben. Der Hunger und ſeine Satelliten, Schmerz 
und Verzweiflung halten ibre Spuren tief in ihre Züge 
eingegraben. Stumpf geworden gegen äußere Eindrucke, 
lebten ſie in der Wıldnig dahin, unbekümmert, ob der 
folgende Tag zu ihrem Heue oder ganzlicher Vernichtung 
fen Roſenlicht über ihre Jammergeſtalten verbreitete. 

Und fragt man nun, was hat dieſe Elenden in die⸗ 
fen Juſtand verſetzt? wird die Antwort fein, „fie ſind 
ein Opfer der niedrigſten Habſucht!“ 

Es waren ſchöne Früblingstage, die Herolde eines 
heitern Sommers im Jahre 18, als unter frobem 
Geſange ein ſorgenloſes Häuflein Menſchen in einer 
Barke den Rhein hmabſchiffte. Sie kamen aus dem 
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biedern Schwabenlande, batten Gram und Sorgen zu⸗ 
rückgelaſſen und eilten mit frohem Muthe im Herzen 
und gefüllten Kiſten und Börſen, vertrauungsvoll einer 
neuen Heimath zu. Die kräftigen Geſtalten der Män⸗ 
ner und der Jünglinge, die blühenden Formen der Jung⸗ 
frauen eilten ahnungsvoll dem oft fo verzehrenden Strahle 
der tropiſchen Sonne entgegen. 

Bald war das Schiff in dem holländiſchen Seehafen 
befrachtet Die Auswanderer rührten ſich emſig, Pro⸗ 
viant jeder Art aufzutreiben, an ihrer Spitze ſtand der 
greiſe Pfarrer, der als wahrer Seelenhirt auch bier 
ſeine Gemeinde nicht verließ; und ihm zur Seite der 
rüſtige Andreas, des verſtorbenen Schullehrers einziger 
Sobn. Letzterer, im zwanzigſten Lebensjahre, war ein 
thatkräftiger, edler Jüngling, ausgerüſtet mit Talent und 
Befähigung, mußte er doch nach des Vaters Willen das 
Schreinerhandwerk erlernen. 

„Es iſt ein unfruchtbarer, undankbarer Boden, lieber 
Andreas, den der Volksſchullehrer bebauet,“ ſagte der 
wackere Mann oft ernſt zu dem Knaben, „mag der Fleiß 
noch ſo unermüdet, die Ausdauer und der gute Wille 
noch ſo kräftig und edel ſein, es wird ihm keine andere 
Aernte, als das Selbſtbewußtſein, und dennoch braucht 
er nach den Zeitverhaͤltniſſen mehr! — und muß der 
Mann, der des Volkes geiſtige Bildung befördert, der 
es ſeiner edlen Beſtimmung näber bringt, — aus dem 
rohen Stoffe ein dem Schöpfer würdiges Weſen bevan- 
bildet, — größtentbeils mit den niedrigſten Sorgen 
kaͤmpfen! — ſorgen um Brod für ſich und feine Kine 


der!“ — Sagte doch ſchon bor bundert Jahren jener 


Weiſe: „wen die Götter haßten auf Erden, den li 
ſie Lehrer werden!“ Sa u 

Doch Du, mein Sohn, ſollſt eine andere Beſtimmung 
haben, werde ein Handwerker, denn das Handwerk, ſagt 
man ja, hat einen goldenen Boden. Lerne Dein Ge⸗ 
werbe tüchtig, durchreiſe die Welt und werde dann wenn 
Du zurückkehrſt, ein würdiges Glied Deiner Gemeinde, 
ein achtbarer Bürger des Staates.“ 

Andreas folgte. Er lernte das Handwerk und ging 
in die Fremde. Als ihn nach Jahren die Schreckens⸗ 
kunde traf, daß ſein geliebter Vater das Zeitliche geſeg⸗ 
net, eilte er als guter Sohn zurück, der Mutter den 
Verluſt und die Stütze zu erſetzen. 

Aber auch hier boten ſich Schwierigkeiten, die der 
Vater bei der Beſtimmung ſeines Sohnes nicht bedachte. 
Andreas hatte es in ſeinem Gewerbe auf eine hohe 
Stufe von Ausbildung gebracht, Kenntniſſe und Fäbig- 
keit ſich erworben, welche in ſeiner Heimath, dem armen, 
kleinen Dörfchen verkuͤmmern mußten. Auch ſeine Mutter 
entbehrte Vieles, was ihn tief ſchmerzte; aber ihr zur 
Seite ſtand noch als ein milder, tröſtender Engel ihres 
Bruders Tochter Marie, eine ſanfte von Jedermann ge⸗ 
liebte Waiſe. Längſt ſchon hatte ſich das ſüße Band 
der Liebe um Beider Herzen geſchlungen; obne dem Ge— 
fühl ein Wort gegeben zu haben, fand es ſich und 
verſchmolz in beiden Seelen zu einer ſüßen Harmonie. 


(Fortſetzung folgt.) 


rarer rene 


Ceuilleton. 


— — 


Schweidnitz. Am 1. Februar wurde bier ein 
gräßlicher Mord verübt. Ein Schneider der ſonſt im 
beſten Rufe ſtand, Vater von 4 Kindern war, tödtete das 
älteſte Mädchen, ein ihm von feiner Frau zugebrachtes 
uneheliches Kind, welches im 11. Jahre war. Heftig⸗ 
keit war die Veranlaſſung, welche den Unglücklichen dazu 
trieb. Das Mädchen ein Liebling der Mutter, hat oft 
zwiſchen beiden Ehegatten durch Klatſchereien Unfrieden 
geſtiftet, und wollte nie ihrem Stiefvater Folge leiſten. 
Eines Tages als die Mutter ausgegangen war, befahl 
der Vater dem Kinde das Bett ordentlich zu machen, 
worüber dieſe murrte und keine Luft bezeigte, da dies 
auf wiederholten Befehl nicht geſchah, drobte er, fie: vor 
den Kopf zu ſchlagen, was auch geſchah; das arme Mad⸗ 
“hen unterlag. Wie die Obduktion ergab, erhielt fie eilf 
Schlägen mit der Axt. — Der Vater hat ſich der Polizei 
ſelbſt angezeigt und überliefert. Die Mutter, welche ei⸗ 
nen kleinen Federviehhandel betrieb, und denſelben Tag 
über Land gegangen war, erſchrak beim Eintritt in die 
Stadt bei der Nachricht ſo, daß man ſie ins Spital 
brachte. — Die Leiche des Kindes iſt dieſer Tage unter 
Trauergeſänge, Muſik und einer Rede der Mutter⸗Erde 
"übergeben worden. in 


Berlin. Hier pauken ſich jetzt tagtäglich die 
Reichen um die theuern Theaterbillets, welche ihnen der 
Zutritt zu den Darſtellungen der Tänzerin Cerrito öff⸗ 
nen und die Armen ſtreiten ſich in den von der Wohl- 
tätigkeit errichteten Suppenanſtalten um eine Portion 
Rumford'ſche Suppe. 

Stettin. Ein Fleiſcher bat neulich zwei geſchlach⸗ 
tete Schweine als Damen verkleidet, in aufrechter Stellung 
in eine Droſchke geſetzt und wollte damit ganz gemüth- 
lich zum Thore bereinfabren, um die Schlachtſteuer zu 
erſparen. Der Herr Einnehmer aber kam dabinter und 
das kam dem Fleiſcher tbeuer zu ſtehen, tbeurer aber 
noch, daß die beleidigten Damen ihm nichts mehr ab- 
kaufen wollen. . : 

Hamburg. In dem fo reichen Hamburg iſt die 
Notb immer noch im Zunehmen, eben jo wie die Preiſe 
der Lebensmittel fait in jeder Woche ſteigen, und wenn 
gleich Mancherlei für die Armen gethan wird, und manche 
mildthätige Hand ſich ihnen öffnet, it doch die Notb fo 
groß, daß ſehr viele Familien von Kartoffelſchalen 
leben, und dieſen Nabrungsſtoff zu 10 Sp. den Sack 
kaufen, das alſo, was als Viebfutter ſonſt unentgeldlich 


in den Straßen in Empfang zu nehmen war, iſt ein 


— 
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Handelsartikel geworden! Gewiß, viele Leute in Ham⸗ 
burg werden es kaum wiſſen und hätten wir uns nicht 
von der Wahrheit dieſer Mittheilung überzeugt, wir 
ſelbſt würden es kaum glauben. Die Theurung und der 
Mangel an Arbeit müſſen als Urſache dieſer traurigen 
Zujtände angeſehen werden. Nützlich und nothwendig 
wäre es wohl, die Urſachen der Theuerung genau kennen 
zu lernen, es wäre dies eine ſehr würdige Aufgabe für 
die „patriotische Geſellſchaft““ Nur oberflächlich wollen 
wir hier einige Urſachen angeben: z. B. der Mangel 
einer polizeilichen Fleiſch⸗ und Brodtaxe, die geringe 
Zahl der Bäcker, denn es giebt nur 70 für 180,000 
Menſchen; die freie Ausfuhr und der damit zuſammen⸗ 
bangende Wucher mit Korn und Kartoffeln: Dazu nun 
das Aufbören der Arbeiten an der Eiſenbahn, an der 
Nikolaikirche, an anderen öffentlichen und Privatbauten, 
die Hemmung der Schifffahrt — und man kann ſich 
mindeſtens einen Begriff machen von unſern Juſtänden! 
Unter ſolchen Verhältniſſen muß das Beſtreben des Te⸗ 
legraphen⸗Inſpektors Schmidt: eine Petition an den 
zundestag zu Stande zu bringen, daß mindejtens in 
dieſer notöbedrängten Zeit das Branntweinbrennen aus 
Kartoffeln unterſagt werde, Anklang finden; ob auch 
unſer Senat ſich an dieſer Petition betheiligen werde, 
iſt noch unentſchieden, und ob es überhaupt rathſam iſt, 
auf dieſe Weiſe die Brennereien zu hemmen, ob auf 
dieſe Weiſe in der That der Preis der Kartoffeln und 
auch des Getreides ſich niedriger ſtellen wird, iſt eine 
Frage, die wohl ſchwerlich ſo leicht zu entſcheiden iſt. 
Der Wohlthatigkeitsſinn unſerer wohlhabenden Einwohner 
muß jedoch rühmlichſt erwähnt werden; nicht nur für 
Irland, ſondern auch für die Vaterſtadt kommen nam⸗ 
hafte Summen zuſammen; einzelne Kaufleute haben ſich 
vereinigt, Kartoffeln im Ganzen aufzukaufen und ſie den 
Armen ohne Nutzen wieder abzulaſſen, gewiß eine ſehr 
loͤbliche Handlung, die aber jedenfalls mehr Nutzen ge— 
bracht hätte, wenn man es früher, als die Kartoffeln 
um 4 billiger waren, gethan hätte, wie z. B. in Bremen. 
Noch erwäbnen wir einer Unternehmung, die vielleicht 
gute Früchte tragen wird; es iſt dies ein Aktien⸗Verein, 
deſſen Mitglieder mindeſtens 25, böchſtens 75 Aktien 
einzahlen; fur dieſes Capital ſollen Ländereien gepachtet 
werden, und der Ertrag derſelben den Aktionären ohne 
weiteren Nutzen zu Gebote ſteben, ſo daß man durch 
eine Aktie das Recht hat, 8 Sack Kartoffeln zum billig- 
ſten Preis zu verlangen. Auf dieſe Weiſe hofft man 
dem Wucher vorzubeugen; doch muß auch bemerkt wer⸗ 
den, daß das Unternehmen ſich noch in der Kindheit be: 
findet und man ſich bisher auf die Veroffentlichung der 
Statuten beſchränkt hat. . (Vol. Itg.) 
Lübeck. Hier fol in den Tagen vom 26. bis 
29. Juni ein allgemeines deutſches Saͤngerfeſt ſtattfin⸗ 
den. Alle Sangesbrüder find geladen 
So weit die deutſche Zunge klingt, 
So weit man deutſche Lieder fingt f 
und die Lübiſchen meinen, Keiner ſolle deutſche Herzlich⸗ 
eit und was die Hauptſache iſt — Gaſtlichkeit ver⸗ 


tair des Fürjten von Polignae, 


miſſen. — Mit der Eiſenbahn kann aber Niemand bin, 
denn noch immer weigert der Dänenkönig der Stadt 
Lübeck, ſich mit dem deutſchen Eiſenbahnſyſtem in Ver⸗ 
bindung zu ſetzen. Alle Verwendungen Preußens und 
Oeſterreichs haben nichts geholfen. Es iſt große Hoff⸗ 
nung, daß der deutſche Bund einſchreiten werde. 
Münſter. Unſere Bankbeamten befinden ſich in 
großer Verlegenheit. In der vorigen Woche erhielten 
dieſelben von der Hauptbank zu Berlin eine Kiſte mit 
Geld, an dem beim Nachzählen 1000 Thaler feblten. 
Da die Kite 24 Stunden fang ununterſucht im biefigen 
Bankgebäude geſtanden hat, wird ſich ſchwer ermitteln 
laſſen, ob in Berlin oder bier die fehlende Summe her⸗ 
ausgenommen worden. Man bat nicht die geringſten 
Spuren einer gewaltſamen Eröffnung an der Kiſte ent⸗ 
deckt und iſt der Dieb jedenfalls ſehr ſchlau zu Werke 
gegangen. Die durch die Herausnahme der 1000 Thlr. 
entjtandene Lücke fand man mit Sand angefüllt. 


Detmold. Seine Majeſtät der König von Preu⸗ 
ßen haben unſeren Durchlauchtigſten Füͤrſten mit dem 
bochſt erfreulichen Geſchente der Prachtausgabe der 
Werke Friedrichs des Großen zu beehren gerubet. Auf 
böchſten Befehl iſt dieſes Prachtwerk an die hieſige 
öffentliche Bibliothek abgegeben, um daſelbſt unter deren 
vorzüglichſten Jierden aufgeſtellt und bewahrt zu werden. 
— Die Werke Friedrich des Großen ſind im Verlage 
der Geheimen Ober-Hofbuchdruckerei von Decker in Ber⸗ 
lin erſchienen, die derſelbe nur als Buchdrucker, da er 
nicht Buchhändler iſt verlegte; überbaupt verlegt derſelbe 
als Nichtbuchhändler noch mebre Werke und es if ihm 
nie ein Verbot über ſeinen Verlag geworden. Einige 
Buchhändler wollen bebaupten, und baben ſich vernehmen 
laſſen, daß der Buchdrucker keinen Verlag haben dürfte. 
Dieſe gelehrten Herren wiſſen wol nicht, daß durch die 


edle Buchdruckkunſt erſt der Buchhandel entſtand, 


denn Guttenberg, als Erfinder dieſer wichtigen und ge⸗ 
feierten Kunſt N ſelbſt die mit ſeinen an 
Schriften bekannte 42zeilige Bibel. Dies zur Kenntniß 
der ſehr hochgelebrten Herrn Buchhändler, die da glau⸗ 
ben ein alleiniges Verlags⸗Recht zu beſitzen. 
Paris. Der Abbé von N früher Sekre⸗ 
le aupt⸗ 
der Gazette de Fr., vermählt ſich 11 1 Be 
Gutsbeſitzerin der Provinz. Ob er vom Papſte hiezu 
die Dispenſation von den kirchlichen Gelübden und 
Weihen erhalten habe, iſt nicht bekannt, — die auf der 
Mairie angeſchlagene Ankündigung nennt den Abbs nur: 
„homme de lettres“ — Ein Offizier der pariſer Gar⸗ 
niſon ſtand mit einer jungen Dame von außergewöhn⸗ 
licher Schönheit in ſehr intimen Verbältniſſen. Er be⸗ 
ſuchte Abends mit ihr den großen Opernball, und be⸗ 
gleitete die Geliebte dann nach Hauſe. So vergnügt 
die Dame war, jo ſorgenvoll ſchien der Offizier, und 
auf ihre Frage erklärte er ibr feine traurige Stimmung da⸗ 
durch, daß er kaum Hoffnung bätte ſich je mit ihr verhei⸗ 
rathen zu können, daß ſeine Eltern ihre Einwilligung ver⸗ 
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ſagten, und ihn ſogar zwängen Paris zu verlaſſen. Die Ge⸗ 
liebte erſchrak heftig, und ſchien bald die traurige Wahr⸗ 
beit zu begreifen. — Sie begleitete den Offizier bis 
zur Hälfte der Stiege, eilte dann ſchnell wieder hinauf, 
und ſtürzte ſich aus dem Fenſter der fünften Etage auf 
das Pflaſter des Hofes, wo ſie nach wenigen Minuten ſtarb. 


Marſeille. Am 24. v. M. ſind hier 39 Schiffe 
mit 132,621 Hectoliter Getreide aus der Türkei, Süd⸗ 
Rußland, Neapel und Toskana, ferner 3540 Faffer 
Mehl aus Neu⸗Orleans und Neapel angekommen. Vom 
46. bis 24. Januar ſind alſo in Marſeille 628,036 
Hectoliter Getreide angekommen. 


Liverpool. Von bier erfährt man, daß dem 
Packetſchiff Columbia auf feiner Fahrt von Neuyork 
der Unfall begegnete, daß der treffliche Capitain Rath⸗ 
horn ſammt dem erſten und zweiten Steuermann und 
ſechs Mann der Mannſchaft bei einem Sturmwinde vom 
Verdecke ins Meer geſpielt wurden. Das Schiff trieb 
den Wellen zur Beute fünf Tage ohne Leitung herum, 
bis ihm ein Schiff begegnete das einen feiner Steuer— 
leute ihm lieh, der es nach Liverpool führen ſoll. 


London. Eine große Anzabl Schenkwirthe der 
Haupiſtadt haben einen Zettel folgenden Inbalts an 
ihren Fenſtern ausgeſtellt: „Bier und geiſtige Getränke 
zu den urſprünglichen Preiſen. Dank ſei es dem Lord 
John Ruſſell.“ Auch die Backer haben den Preis des 
Brodtes herabgeſetzt und man erwartet noch eine fernere 
Herabſetzung. — Das Elend auf den ſchottiſchen Inſeln 
wird, taglich ſchrecklicher. Alle Hülfsmittel der Bevöl- 
kerung werden künftigen Monat gänzlich erſchöpft ſein, 
und ſchon jetzt leiden die Bewohner maſſenweiſe die 
bütterſte Roth. Sie find fo entkräftet, daß fie in ibren 

ahrzeugen nicht mehr nach den benachbarten Inſeln 
zu ſegeln wagen, und die dabei nothwendigen Anſtren⸗ 
ungen nicht mehr ertragen können. Dieſelben Scenen, 
wie in Irland, ſpielen auch da; die nämliche Entbloßung 
herrſcht; graſſirende Krankheiten raffen den hin, der vom 
Hungertode verſchont bleibt. 


Rom. Se. Heiligkeit bat zur Unterſtützung der 
durch Hungersnoth beimgeſuchten Zrländer die Summe 
von 1000 Scud verwilligt. Faſt nicht minder drobend 
als auf dieſer unglücklichen Inſel ſcheinen ſich indeß die 
Verbaltniſſe aus gleichen Gründen in einem Theile von 
Neapel und Sieilien geſtalten zu wollen. Nach einem 
Briefe aus Calabrien befürchtet man zunächſt dort, ſowie 
in der Gegend von Meſſina, Melazzo, Barcelona ꝛc. 

ewaltſame Ausbrüche der notbleidenden unteren Volks⸗ 
fassen Durch die furchtbaren, alle Vorſtellungen über: 
ſteigenden Ueberſchwemmungen ſind in dieſer Gegend alle 
und jede Vorrathe von Getreide und Lebensmitteln ganz⸗ 
lich vernichtet worden, und die gewabrte Hülfe iſt bei 
Wenem nicht zureichend. Daher berrſcht dort nicht bloß 
eine übermäßige Teuerung, ſondern ganzlicher Mangel 
und Hungersnotb. 


j ort . 

(Ein Ausſpruch Friedrich Wilhelms II. 
von Preußen.) Als der Biſchof Eylert dem ver⸗ 
ftorbenen Könige vorſtellte, die Frühconcerte im Thier⸗ 
garten hinderten die Leute am Beſuche der Kirchen, 
erwiederte der alte Herr: „Geben ſo nicht hin! (ſo — 
ohnedies.) Man kann ſie nicht zwingen, zur Kirche zu 
gehen. Unter allem Freien iſt und bleibt das Freieſte 
die Neligion, und porab die chriſtliche. Jeder hat es 
bier mit ſich ſelbſt, mit feinem Gewiſſen und mit Gott 
zu thun. Man muß das allein dem Menſchen über- 
laſſen, und bier verträgt er den Zwang nicht“ Als 
darauf der Hochwürdige meinte, es waͤre denn doch 
beſſer, die Morgenconcerte zu verbieten, und nur die 
Nachmittags⸗ und Abendconcerte zu geſtatten, wies er 
auch dies Anſinnen ab mit den Worten: „Am Abend 
oder Morgen — iſt daſſelbe; Im Gegentheil: wenn 
der Menſch friſch iſt, wirkt eine ſchöͤne Muſik im Freien 
und unter Bäumen, und wenn der Himmel heiter und 
noch Alles rubig iſt, Woblthätig und religiös auf den 
Menſchen. Sind viele Gegenvorſtellungen, auch von 
würdigen Geiſtlichen, eingekommen: baben mich aber 
nicht überzeugen können. Eben ſo iſt mir's mit den 
Schriften gegangen, die gegen das Theater geſchrieben 
ſind. Ja es bat ein Mann, aus Elberfeld, an mich 
geſchrieben, und mich, da ich ein Chriſt waͤre, ums 
Himmelswillen gebeten, nicht mehr in die Komödie zu 
geben, um nicht Schaden an der Seele zu nehmen. Der 
ebrliche Mann meints gut. Habe das Schreiben Wig- 
leben gegeben und ihm gejagt, was er in meinem Na⸗ 
men hoͤflich antworten fol. Die Menſchen ſind erſchreck⸗ 
lich einſeitig. Berlin iſt kein Kräbwinkel. — So erzählt 
Evlert in dem kürzlich erſchienenen letzten Band feiner 
„Cbaracterzüge und biſtoriſchen Fragmente aus dem 
Leben Friedrich Wilbelms Il. Berlin 1846.“ 0 

(Unverletzliches Briefcouvert.) Die „Times“ 
meldet, dag ein Herr Brown ein unverletzliches Brief— 
couvert erfunden bat, welches allen Künften des vorigen 
Staatsminiſters und allen Oblatenbrechern Trotz bieten 
werde. Die untere Vefeſtigung des Siegels oder viel⸗ 
mehr Schloſſes beſteht aus ſehr dünnem und leichtem 
aber ſtarkem Metalle, an welches die Ecken des Cou⸗ 
verts gewiſſermaßen angelothet find, obne Teig, Lack 
oder Gummi; an dieſem unteren Schloſſe befinden ſich 
ein kleiner bervorragender Zapfen, ähnlich wie der Ja⸗ 
pfen an einem Percuſſionsgewebre, auf welchen man 
das Jündbütchen ſetzt, nur flacher. Die äußere Seite 
des Schloſſes enthalt das Hütchen zu dieſem Zapfen, 
welcher bineinpaßt, ſobald das Couvert zugemacht wrd. 
Ein leichter Schlag, auf das Siegel geführt, macht das 
Hütchen und den Zapfen vollkommen platt, wodurch 
der untere und obere Theil der Verſchließung ſo mit 
einander vereinigt und gewiſſermaßen zuſammengeſchweißt 
werden, daß man ſie obre Zerreißung des Couverts 
unmoglich offnen kann. Der Erfinder bat auf dieſe 
wichtige Vorrichtung ein Patent genommen. 


wıpedttion: Beckerſtraße No. 90. 


